
Poesie. — Die poetische Erzählung.

heit. Was, sagte er, sind alle die großen wichtigen Revolutionen der Staaten
der Menschheit — wenn man hinter dem Vorhang den Draht in der Hand des
Gauklers erblickt hat, der die Sultane leitet — und all das Auf- und Abrollen
der Scenen, diese saisons der Geschichte und der Natur, welche immer und immer
einerlei aufziehn, als wenn sie sich auf einer Uhrscheibe drehten! Es ist Zeit, rief
er an einem trüben Novembertag aus, daß der übersättigte Geist aufstehe vom
langweiligen Schmaus! — Aber, murmelte er bei sich selbst, meine Abreise aus
der Welt soll nicht dem Entspringen eines Wahnsinnigen ähnlich sehn; erst will ich
mein Haus bestellen. Mit diesem Vorsatze reiste er auf eines seiner einsamsten
Güter, wo er in seinem Leben einmal, und nur wenige Tage, gewesen war, damit
ihn, wie er sich's ausdachte, keine Erinnerung an die Freuden seiner Jugend, nicht
irgend eine Theilnehmung an's Leben fesseln möge.

In den ersten Tagen seiner Ankunft wurde zufällig in seiner Gegenwart der
vergnügte Williams genannt. „Vergnügt? — wiederholte der Lord (das Beiwort
traf auf die Stimmung seiner Seele); giebt's irgendwo ein solches Wundergeschöpf?“
— „Auf diesem Gute, gnädiger Herr! William wohnet nur eine Viertelsiunde von
hier.“ — „Ein Spaßvogel vermuthlich, fragte der Lord, der die Bauern in der
Schenke belustigt.“ — „Halten zu Gnaden, erwiderte der Geistliche, Williams ist
ein heiterer, vernünftiger Mann, und wollte Gott, daß Hochdieselben keine schlim
meren Unterthanen hätten! Er bleibt nicht einen Tag mit den Priestergebühren,
auch nicht mit den Pachtgeldern zurück und ist ein geachteter Mann im Kirchspiel.
Er hat manchen Streit unter Familien geschlichtet, manchen Nachbar mit Rath und
That unterstützt, obgleich seine Stelle nur klein ist. Aber sein Acker ist besser be
stellt, als einer. Er hat wüste Plätze urbar gemacht, und sein Haus ist ordentlich
und reinlich; ich möchte wohl selbst darin wohnen. Ihm entfährt nie ein mürrische
Wort, und darum nennen sie ihn auch den vergnügten Williams in der Gemeine.“
— „Den Mann, sagte der Lord, will ich noch heute besuchen.“ — Es war schon
Abend, als der Lord bei Williams Wohnung ankam, und er fand den Alten vor
seiner Thür unter einem Baum sitzend. Zwei von seinen Enkeln spielten um seine
Knie, und ein drittes Kind tändelte auf seinem Schoße mit seinem weißen Haar,
das über seine braunrothen Wangen herabhieng. — „Guten Abend, Williams!“ —
„Großen Dank! sagte Williams (ward das Band gewahr, erinnerte sich des Lords
und stand auf); eil! wenn ich recht sehe; willkommen, gnädiger Herr! Sind wir
auch einmal so glücklich?“ — „Wie geht's euch, guter Aller? Denn dem An—
scheine nach seid ihr eben nicht jung mehr. In welchen Jahren, Williams?“ —
„Acht und sechzig, gnädiger Herr — aber ich denke noch ein Endchen zu leben,
wenn es Gottes Wille ist.“ — „Und ihr seid mit der Welt zufrieden, wie es
scheint.“ — „Warum nicht, gnädiger Herr? Reich bin ich eben nicht, aber doch
fehltis an keinem Guten — und weil Ew. Gnaden eben bei uns einsprechen —
mein Pachtcontract geht auf Michaelis zu Ende. Wenn es Ihre Gelegenheit wäre,
den Contract noch auf dreißig Jahre zu erneuern, desto besser! Ich und mein Vater
haben uns lange auf der Stelle ernährt, und ich hoffe, sie ist nicht schlimmer ge
worden. Wenn Sie mit mir zufrieden sind, gut! Ich bin mit meiner Herrschast
zufrieden.“ — „Gebt her, mein ehrlicher Williams! euern Contract und Feder und
Tinte, ich will ihn auf der Stelle erneuern.“ — „Robert! Gott! gnädiger Herr!
Feder und Tinte ist nicht im Hause. Lauf, Roberi! und hol' des Schulmeisters
Tinte, und zieh dort dem Ganser ein paar gute Spulen aus! Ich kann weder
lesen noch schreiben, gnädiger Herr! Mein Vater war ärmer als ich, und konnte
das nicht an uns wenden. Unsere Kinder schreiben nur Nothdurft, aber nur in
der Schule. Zu Hause giebt's immer was Besseres zu thun.“ —— „Nicht lesen?
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